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Durchqueren des Raabnitztales:

Das Raabnitztal ist ein breites Sohlental. Die Siedlungen liegen vorwiegend auf den Terrassen am Talrand, um zum einen nicht guten Ackerboden als Bauland zu verschwenden und um bei Hochwasser besser geschützt zu sein. Auch die Straße verläuft auf der Terrasse. Das Flurbild ist geprägt von einer Streifengewannflur. Die Gehöfte sind meist Vierkanthöfe oder Dreiseithöfe, welche für die südlich Steiermark typisch sind. Auf den Feldern werden vor allem Mais, Weizen, Sonnenblumen und auf Gunststandorten Wein angebaut. Die natürliche Vegetation besteht aus Buchen, Birken, Kiefern, Eichen und im SW der Stmk auch aus Edelkastanien. An den Flüssen/Bächen findet man typische Auwaldvertreter wie Pappel, Ulme und Erle. Entlang des Flusses sieht man auch noch traditionelle Sägewerke und Mühlen.

Allgemein liegen die Siedlungen auf für die Landwirtschaft günstigeren südexponierten Hängen, während die ungünstigeren Nordhänge meist bewaldet sind. Die Riedelkuppen werden entweder für Siedlungen, für Weinanbau oder für den Obstanbau genutzt. Der Grund liegt darin, dass sich diese Standorte oberhalb der im Tal liegenden Kaltluftseen befinden und somit weniger frostanfällig sind. Ein Nachteil ist jedoch, dass man tiefere Brunnen graben muss (bis 50m), um auf Grundwasser zu stoßen. Auch die verstärkte Hagelgefahr auf den Riedelrücken ist ein Problem. Daher findet man in der Stmk häufig Hagelnetze als Schutzmaßnahme.

Die Geologie des Steirischen Beckens:

Im Zuge der alpidischen Gebirgsbildung bildete sich vor ca. 17 Mio. Jahren am östlichen Rand der Alpen durch Absenkungsvorgänge ein Becken. Das Steirische Becken wird begrenzt vom Pohorje-Gebirge im Süden, der Koraple und der Stubalpe im Westen und der Gleinalpe, den Fischbacher Alpen und dem Wechsel im Norden (= Steirisches Randgebirge). Im Osten geht das Steirische Becken in das Pannonische Becken über. Der Untergrund des Beckens wir von Gesteinsschichten aus dem Paläozoikum gebildet. Das heutige Landschaftsbild ist v.a. von quartären Ablagerungen des Pleistozäns und den tertiären Ablagerungen des heutigen Riedellandes bestimmt. Holozäne Böden findet man nur direkt an den Flüssen. Während der Kaltzeiten des Pleistozäns fand eine starke Akkumulation des Gebirgsschutts statt, welcher in den Warmzeiten durch Ablationsvorgänge wieder abtransportiert wurde. Dadurch entstanden verschiedene Terrassen in der Ebene, welche nach den Eiszeiten, in denen sie entstanden sind, benannt sind (Würm-, Riß-, Mindl- Günzterrasse). Je älter die Terrassen sind, desto länger waren sie bereits der Erosion ausgesetzt und desto zerdellter sind sie.

Im Jungtertiär (Daz bis Pannon) gab es geotektonische Ruhephasen, in welcher sich das Gebiet einebnen konnte. In den tektonisch aktiven Phasen konnten sich die Flüsse wieder tief einschneiden. Dadurch entstanden die heute charakteristischen Niveaus im Steirischen Randgebirge. Das heutige Riedelland ist somit nichts anderes als eine ehemalige Gebirgsrandflur. Die Niveauhöhe nimmt gen Süden mit wachsender Entfernung vom Gebirge leicht ab.

Das Steirische Becken ist heute mit einem bis zu 3.500m mächtigen Sedimentkörper aufgefüllt (z.B. im Gnaser Becken).

Das Pannonische Becken war ehemals von der Tethys, später von einem Bracksee überflutet. Daher stammen die marinen Ablagerungen aus dem Baden, wie z.B. der Leithakalk (z.B. Wildoner Buchkogel).

Der steirische Vulkanismus:

Eine erste Phase des Vulkanismus gab es in der Steiermark während des Baden. Als Folge der Kollision von Afrika und Europa wurden Krustenteile der afrikanischen Platte weit in die Tiefe hinabgedrückt, wo sie aufschmolzen und als Magma wieder aufstiegen.
Diese vulkanische Phase dauerte mehrere Millionen Jahre an. Der bekannteste und größte der gebildeten Vulkane ist der Gleichenberger Vulkan, dessen Spitze auch heute noch aus den Sedimentschichten herausragt. Dieser Schildvulkan, vergleichbar mit dem Ätna, hatte damals eine Höhe von 1.500m und eine Ausbreitung von ca. 20 x 30 km und schaute als Insel aus einem subtropischen Meer heraus. 
Die Aktivität des Gleichenberger Vulkans und des steirischen Vulkanismus lässt sich nach den Gesteinen in zwei Phasen gliedern: Eine erste Phase im Helvet, bei der saure Trachyte und Andesite entstanden und eine zweite Phase im Daz, bei der v.a. Basalt ausfloss. Die Eruptionsform bestand v.a. aus Lavaergüssen.

In Bad Gleichenberg gibt es auch Thermalquellen, welche in einem engen Zusammenhang mit dem Vulkanismus stehen. Zwar wird das Wasser nicht von dem längst ausgekühlten Vulkan erwärmt, aber die Mineralisierung des Wassers stammt von den vulkanischen Gesteinen. Die vielen heißen Quellen in der Südoststeiermark sind auf die Ausdünnung der Erdkruste unter dem Pannonischen Becken zurückzuführen, was eine sehr günstige geothermische Tiefenstufe bewirkt. Das heiße Wasser liegt nicht in Form von unterirdischen Seen, sondern als Poren- und Kluftwasser im Speichergestein vor. Man sollte der begrifflichen Richtigkeit halber zwischen Thermalquellen und Mineralquellen unterscheiden.

Im Pliozän (v.a. Daz) kommt es zu einer großwelligen Auffaltung des Steirischen Beckens und damit verbunden zur einer zweiten vulkanischen Phase. Die Ausbrüche erfolgten diesmal v.a. als Explosionen, welche vulkanische Aschen in die Atmosphäre schleuderten. Insgesamt gibt es in der Oststeiermark ca. 40 Vulkanschlote mit Aschenfüllungen (z.B. Kapfensteiner Kogel). Nur bei einigen Vulkanbauten kam es zu einem Ausfließen von Lava (Basalt), wie z.B. in Mühldorf bei Feldbach (Steinbruch), am Stradner Kogel und in Tieschen-Klöch (Basaltabbau).
Müllrecycling in Lenart (Firma „Saubermacher“):

Daten zur Anlage: 
Größe: 2,2 ha

Bediente EW: 80.000 (9 Gemeinden)

Bediente Fläche: 760 km²

Gründung: 2002

Mitarbeiter: 60

Fahrzeuge: 120
Raum für gefährliche Abfälle:

Max. Kapazität: 50t

Müllarten: Medikamente, Farben, Speisefett (15.000 l/a), Öl

Problemmüll: v.a. Spitalabfälle

Sicherung: Trennung durch Wände und Sammelschächte im Untergrund, brandsicherer Bau (Dach  bricht bei Explosion als erstes auf), Boden wasserfest und säurebeständig glasiert

In Slowenien werden ca. 40% der gefährlichen Abfälle wiederverwertet, der Rest wird nach Österreich gebracht

Industrieabfall:
Abfallart: Plastik, Folien, Papier (Papierfabrik 20 km entfernt), Textilien (1.500 m³ an Autositzbezugabfällen von ansässiger Industrie)

Prozess: Ballierung mit eigener Ballierungsanlage. Der ballierte Kunststoffabfall wird zum ÖKK nach Österreich gebracht
Biologische Anlage:

2 Geräte: Terminator 3400 und ??????? (Kosten: 82 Mio. Tollar)

Prozess: Verbrennung und Kompostierung, 50% werden noch deponiert

Eigener Kompostierplatz vorhanden

Zukunftschancen: Ab 2004 ist Vorbehandlung gesetzlich verpflichtend!

Thermische Anlage:

Prozess: thermische Verarbeitung von Speiseresten. 3.000 l an Speiseresten werden pro Tag zerkleinert und gekocht (max. Kapazität 1.500 l). Nach 1 Stunde wird alles abgepumpt u. auf 35°C gekühlt bevor man es abfüllt. Ergebnis: alle Bakterien werden abgetötet

Betriebszeit: alle 3 Tage jeweils 16 Stunden, danach gründliche Desinfektion und Kontrolle eines Veterinärmediziners

Verwendung: Verkauf als Schweinefutter (für ca. 1500 Schweine) ►gute Einnahmen
Allgemeines:

Mülltrennung: Haushalte in Lenart trennen nach: Papier, Sperrmüll und gefährliche Abfälle. Plastik und Metall werden erst in einigen Gemeinden getrennt.

Kosten pro Haushalt: 1.800 Tollar im Monat

Nachfrage nach Recycling: ist in Slowenien noch recht gering, da die Deponielagerung sehr billig ist.

Probleme: 2003 wird die Deponie in Maribor gesperrt. Noch wurde keine neue Deponie gefunden.

Es gibt Okt. 2002 bereits 4 Saubermacherstandorte in Slowenien. Der Gesamtanteil am Verbrennungsmüll von Saubermacher beträgt 12%.

Dreifaltigkeitskirche:

Früher gab es hier auch ein Kloster, welches einen großen Ackerlandanteil besaß und Fischzucht betrieb. Durch den Einzug des Kommunismus verloren die Kirchen beträchtlich an Einfluss. Auch die veränderten Ortsnamen zeigen den Einfluss des Kommunismus, bzw. die neugewonnene Identität Sloweniens.
Böden in Nordslowenien:
Die Talböden in Nordslowenien weisen allgemein einen höheren Bodenfeuchtegehalt auf, als die südsteirischen, da hier nicht mehr Schotter, sondern nur mehr feinklastischere Sedimente, wie Lehm, abgelagert wurden. Dies hängt mit der zunehmenden Entfernung vom Gebirge zusammen. Die natürliche Vegetation passt sich den feuchteren Bedingungen an: man findet verstärkt Pappeln und Weiden, auf den Hängen wächst Eichenwald. Viele Talböden sind durch Drainagen anthropogen umgestaltet, um sie als Ackerflächen nutzen zu können. Die Siedlungen befinden sich oberhalb der feuchten Talböden auf den trockeneren Riedeln, wo z.T. auch Wein angebaut wird. Die tertiären und quartären Riedel sind durch fluviatile Erosion und durch Rutschungen zerdellt.
Bodenanalyse bei Gomilci:

Bei Gomilci befinden wir und auf einem Riedelrücken, welcher durch altquartäre Schotter aufgebaut ist. Das Schotterspektrum ist sehr bunt, so dass zwei Einzugsgebiete in Frage kommen: 1. Steirisches Randgebirge und Grazer Paläozoikum (Mur) und 2. Ostschüttung aus den Südalpen (Drau). Die aus diesen Sedimenten entstehende Erde ist eine Lockersediment-Braunerde.

Pettau/Ptuj:

Das heute relativ kleine Pettau (15.000 EW) ist wohl die geschichtlich bedeutendste Stadt der Steiermark. 33 v. Chr. rückte Oktavianus mit seinem Heer in den pannonischen Raum vor und verdrängte die dort ansässigen keltsich-illyrischen Stämme. „Petovium“ entwickelte sich zu einer bedeutenden Stadt und wurde zum Stammquartier mehrerer Legionen. Die Gründe hierfür lagen in der strategisch bedeutenden Lage entlang der Draulinie und in der Schutz bietenden Bergfußlage, welche die Errichtung einer Burganlage oberhalb der Stadt ermöglichte. Diese günstige Lage am Kreuzpunkt mehrerer Handelswege, der militärische Schutz, der frühe Bau einer Draubrücke und das Vorhandensein von Trinkwasser und Wasserenergie begünstigten die Anlage einer zivilen Siedlung. So wuchs die Stadt zu einem bedeutenden Handels-, Zoll- und Wirtschaftszentrum.

Nach den Verwüstungen der Völkerwanderung im Pettauer Feld, ließen sich Slawen und Magyaren nieder und wurden sesshaft.

Nach dem Zerfall des slawischen Reiches wurde Pettau Eigentum der Habsburger. 861 wurde der Pettauer Bezirk dem Erzstift Salzburg geschenkt, das bis ins 16. Jhdt. Lehnsherr blieb. Die Pettauer Region wurde zum bedeutendsten Weinanbaugebiet des Erzstifts Salzburg.

Bereits im 13. Jhdt. erbauten Dominikaner (Westrand) und Minoriten (Ostrand) Klosteranlagen in der Stadt (siehe Abb. 11), welche 1376 das Stadtrecht erhielt. Solche Klosteranlagen sind typisch für mittelalterliche Städte.

Aufgrund der akuten Gefahr der Türkeneinfälle wurde die Stadt zu Beginn des 16. Jhdts. mit Festungsmauern umgeben und es wurde ein hoher Wehrturm an der Drau errichtet. 

Als im 17. Jhdt. die Türken große Teile Ungarns besetzt hielten setzte in Pettau eine wirtschaftliche Stagnation ein, da der Handel mit dem pannonischen Raum ausfiel. Das Gewerbe war nur mehr regional von Bedeutung. Auch die Errichtung der Eisenbahnlinie Wien-Triest führte an Pettau vorbei und ließ Marburg zur bedeutenderen Stadt heranwachsen. Die Wirtschaftskrise im 19. Jhdt. förderte die slawische Bewegung, welche vom ländlichen Raum ausging, während die Städte fest in „deutscher Hand“ waren. Als 1918 die Österreichisch-Ungarische Monarchie zerfiel musste die Untersteiermark an das neu gegründete slawische Königreich abgetreten werden.

Der Stadtturm:

Der massive freistehende Stadtturm wurde 1556 gebaut und diente rein militärischen Zwecken (Türkengefahr). Als  1684 der Glockenturm der Stadtpfarrkirche zerstört wurde, wurde der obere Teil des Turms zum Glockenturm umfunktioniert.

Anhand der sehr gut erhaltenen mittelalterlichen Dachlandschaft von Pettau kann man noch heute Rückschlüsse auf die damalige Nutzung der Gebäude ziehen. So zeigt Abb. 13 einen horizontalen Lüftungsspalt, welcher vermuten lässt, dass der Dachgiebel zum Trocknen von z.B. eingefärbten Textilien und Lederwaren genutzt wurde (Gerberei).

Flussmäander bei Jeruzalem:

Mäander werden unterschieden nach gezwungenen Mäandern und freien Mäandern. Heute weisen fast nur mehr kleine Wiesen- und Waldbäche bei ebener Sohle, wie in unserem Beispiel, freie Mäander auf.

Allgemein unterscheidet man beim geologischen Aufbau von Mäandern zwischen Prallhang (Abtragung des Gesteins/Bodens = Ufererosion) und Gleithang (Ablagerung/Sedimentation von Schwebstoffen) - siehe Abb. 14. Wird durch Ufererosion am Sporn der Mäanderhals durchbrochen, so entsteht ein Altarm. Anhand der verschiedenen Erosionsflächen kann man auf frühere Altarmphasen schließen.

Der hier vorkommende Boden ist mit der Humusart Mull bedeckt, da wir in einem Laubwald stehen. In Nadelwäldern entsteht Rohhumus als Humusart.

Jeruzalem – Weinbau in Nordslowenien:

Jeruzalem war das wichtigste Weinbaugebiet der „alten Steiermark“. Der Großteil der Weinanlagen gehört zur staatlichen Kellerei Ormož, die 1969 als modernste Kellerei Jugoslawiens eingerichtet wurde. Heute versucht man hier eine Weinstraße (ähnlich der steirischen Weinstraße) zu errichten. Auch eine Verbindung zwischen Kurtourismus und Buschenschankkultur soll hergestellt werden, um den Tourismus in der Region zu beleben. Dabei sind besonders die vielen INTERREG-2- und -3B-Projekte eine große Hilfe.

Die slowenische Weinanbaufläche beträgt (1992): 20.000 ha. Die Steiermark hat ca. 4.000 ha.

Die traditionellen Rebanlagen sind vertikal angelegt. In der Nachkriegszeit hat man jedoch viele horizontale Anlagen errichtet, um eine maschinelle Befahrung und Ernte zu ermöglichen. Auch der aktuelle Arbeitskräftemangel verstärkt die Tendenz zum horizontalen Anbau.

Das Murtal in Nordslowenien:

Die laminar fließende Mur ist von einer großen subrezenten Aue umgeben. Es sind viele alte Entwässerungsgräben zu sehen. Die Niveauunterschiede der einzelnen Terrassen sind wesentlich geringer als in der Mittelsteiermark, da die Schotterschichten hier deutlich geringmächtiger sind. Dies verhindert auch einen lukrativen Schotterabbau, wie er in der Mittelsteiermark betrieben wird. Die vorkommenden pliozänen Schotter sind sehr klein und wurden von Seitentälern hereintransportiert. 

Vegetation und Agrarlandschaft in Westungarn (bei Letenje):

Jenseits der Grenze fallen sofort die großen Schläge der kollektivierten Landwirtschaft auf. Verlassene und renovierte LPGs prägen das Agrarbild im ländlichen Raum. Neben dem Ackerbau ist in dieser Region auch die Forstwirtschaft bedeutend. Das pannonische Kontinentalklima (500-700mm Ns) begünstigt den Wuchs von Eichenwäldern. Der Eichenholzexport ist ein wichtiger Handelsfaktor in Ungarn.
Geologie Transdanubiens:

Das Gebiet ist von Flachmuldentälern bestimmt. Riedel gibt es keine mehr. Zum Teil ragen Gebirgsrücken aus den jungtertiären und quartären Ablagerungen hervor, wie z.B. im Hügelland von Zala.

Während der Alpenbildung hat sich das Pannonische Becken abgesenkt. Dabei kam es zu mehreren Überflutungsphasen. Zunächst waren dies maritime Überflutungen durch die Tethys, später bildete sich ein Bracksee, der immer weiter aussüßte. Die letzte Überflutungsphase fand im Pliozän (Pannon) statt. Aus dem Sarmat stammen z.B. die heutigen Tone und Lehme, welche für die Ziegelerzeugung genutzt werden. Der Pannon-See war für die Alpen die absolute Denudationsbasis. Geologen vermuten jedoch, dass es in Ost-Ungarn ein großes Gebirge gegeben  haben muss, welches inzwischen eingerumpft ist. Der Untergrund Transdanubiens besteht aus paläozoischen und mesozoischen Gesteinen, welche von marinen pannonischen Schichten (Mächtigkeit: 500-2.000 m) überlagert werden.

Transdanubien kann geomorphologisch unterteilt werden in die Hügelländer von Zala und Vas im Westen, sowie die Sandgebiete Somogy und Baranya im Osten.

Die westliche Zone ist geprägt von meridional parallel zueinander verlaufenden Platten. Die Böden auf den Hügeln sind Braunerden und braune Waldböden, welche z.T. durch den Ns ausgebleicht wurden. Im Tal dominieren pseudovergleyte Böden (graue Farbe), welche schlecht für eine landwirtschaftliche Nutzung sind. Im Zala-Gebiet gibt es auch bedeutende Erdgasvorkommen, sowie Thermalbäder (Letenje, Heviz...).

Die östliche Zone ist vom Sand geprägt, welcher während der Kaltzeiten als eine Vegetationsbedeckung fehlte aus dem Drautal ausgeweht wurde. Die oszillierende Bewegung des Windes führten zur Ausbildung von Dünen. Dünen können allgemein nach 3 Kriterien unterschieden werden: 1. Form, 2. Festigkeit, 3. Lage (Binnen-, Küstendünen). Auf den Sandschichten kommt es nur zu einer schwachen Bodenbildung. Der Waldanteil in dieser Region ist aufgrund von Rodungen sehr gering.

Entlang der heutigen Gebirge kann man Kryoplanations- und Gelisolifluktions-Formen erkennen.

Aufgrund der flachen Geländeneigung spielt die Mikroerosion (auf den Feldern) eine besonders große Rolle für die Landwirtschaft. Nach starken Niederschlägen kommt es zu Verlagerungen und Abtragung von Bodenmaterial.

Die Siedlungen Transdanubiens liegen häufig in Muldentälern, um vor dem Wind geschützt zu sein, ähnlich wie dies auch im Waldviertel der Fall ist. Typisch sind die Kellerhäuser, welche seit 1920 von der Regierung gebaut wurden, um die Lebensbedingungen der ländlichen Bevölkerung zu verbessern.

Nagykanisza:

Wichtige Marktstadt, aufgrund der N-S und W-O-Verbindungen. Die Industrialisierung hat hier erst spät stattgefunden, da diese Region die Agrarregion der Österreichisch-Ungarischen Monarchie war und das Industriezentrum in Schlesien lag. 

Das Mecsek Gebirge:

Das Mecsek Gebirge ist ein ca. 700m hohes Kalkgebirge nördlich von Pécs. Es ist geologisch ähnlich dem Leithagebirge in Ost-Österreich und ist ebenfalls sehr waldreich. Das Gebirge entstand während der Phase der variszischen Gebirgsbildung und war damals deutlich höher, ist seitdem jedoch eingerumpft worden. Die Kalkschichten sind geschichtet und schräg gelagert, was als Beweis für die tektonisch bedingte Gebirgsbildung gesehen werden kann. Die permischen Schichten aus maritimen Sedimenten sind von einer Schicht aus rotem Sandstein überlagert, welcher unter trockeneren Bedingungen entstanden sein muss (Wüstensand). Die permischen Schichten sind uranhaltig, was zu einem Uran-Abbau führte. Während einer Senkungsphase im Mesozoikum wurde das Gebiet vom Meer überflutet. Krusten- und Schalentiere sanken zu Boden und es bildeten sich die Kalkablagerungen. 

Die Kalkgebirge sind meist geprägt von Karsterscheinungen. Karstquellen sind eine wichtige Standortqualität, da sie regelmäßig Wasser schütten. Ein Nachteil ist jedoch die leichte Verschmutzbarkeit des Wassers, so dass das Leitungswasser in Pécs stark mit Chlor versetzt ist. 

In der Trias folgt eine leichte Hebung, so dass im Jura ein seichtes Becken entsteht. Die Sedimentation in der seichten Meeresbucht bildete die heutigen Steinkohleformationen aus dem Lias. Die Steinkohleschichten liegen weit an der Oberfläche und können im Tagebau abgebaut werden. Die steirische Kohle aus dem Sarmat und Helvet kann wie in Köflach/Voitsberg nur im Untertagebau abgetragen werden, da sie in tieferen Schichten liegt. Die Kohlegrube bei Pécs ist vom Tertiär des Mecsek Gebirges umrahmt. Die gewonnene Kohle dient als Energielieferant für die in Pécs angesiedelte Aluminiumindustrie.

In der Kreide wird das Gebirge weiter gehoben und die älteren Ablagerungen durchbrechen die oberen. Eine Insel entsteht, was die Erosion und die damit verbundene Einrumpfung verstärkt.

Im Miozän wird das Gebiet erneut überflutet, so dass man heute in ca. 500-600m Höhe am Mecsek Gebirge Verflachungen der ehemaligen Strandzone feststellen kann.

Ende des Pannons kam es zu einer weiteren leichten Hebung mit Druckausübung von Süden, welche als „Pannonische Orogenese“ bezeichnet wird. Sie ist verantwortlich für die heutige Formgebung.

Auch ein periglazialer Formenschatz, welcher im Zuge der Eiszeiten entstand, ist heute noch erkennbar.

Die waldreiche Vegetation des Mecsek Gebirges besteht v.a. aus Eichenmischwald (Flaumeichen, Hainbuche, Schwarzkiefer).

Aufschluss im Mecsek Gebirge:

Der vorliegende Aufschluss ist gebankt und nicht geschichtet, da es sich um ein homogenes Gefüge handelt. Bei der Lage der Banken unterscheidet man nach saiger und söhlig. Außerdem erfasst der Geologe auch die Streichrichtung. Die Böden, welche sich auf Kalkuntergrund bilden, nennt man Rendzinen (A-C-Böden). In unserem Beispiel liegen jedoch auch fossile Roterden vor.

Pécs/Fünfkirchen:

Pécs ist die größte Stadt im südlichen Ungarn mit ca. 177.000 Einwohnern. Die topologischen Standortfaktoren von Pécs liegen in der Bergfußlage des Mecsek Gebirges und den damit verbundenen günstigen Wasserbedingungen durch die Karstquellen (s.o.), sowie im fruchtbaren quartären Umland. Auch die Stadtmauer ist als Privileg zu sehen, da die Stadt so über die eigenen Grenzen hinaus Schutzfunktion für die umliegenden Dörfer übernehmen konnte. Chorologisch gesehen besitzt die Stadt eine günstige Verkehrslage zwischen 2 Gebirgen (Mecsek und Vilan Gebirge). Pécs liegt an einem alten Verkehrsknotenpunkt, an dem sich eine N-S-Achse (Balkananbindung) und eine W-O-Achse (Triestanbindung) treffen.

In Pécs gibt es seit dem Paläolothikum eine kontinuierliche Siedlungsaktivität. Zuerst siedelten sich Kelten, dann Illyrier, dann die Römer an. Letztere gründeten die Provinz „Pannonia“ und erbauten eine Stadt namens „Sopiane“. Im Mittelalter entstand die heute geplante Struktur der Innenstadt, welche durch eine Stadtmauer umrundet wurde. Pécs entwickelte sich zu einem bedeutendem Bildungs- (1367 Universitätsgründung), Handels- und Wirtschaftszentrum und wurde zur wichtigsten Stadt Transdanubiens. Pécs war auch als katholischer Bischofssitz für die Christianisierung von Bedeutung. Beim Türkeneinfall im 16./17. Jahrhundert wurden viele der christlichen Kirchen zerstört und Moscheen errichtet. Erhalten blieb jedoch der bekannte romanische Dom aus dem 11./12. Jahrhundert.

Mit dem Steinkohleabbau im 19. Jhdt. setzte die Industrialisierung ein, welche die Bevölkerungszahl massiv wachsen ließ. Die heutigen Industriezweige sind: Hüttenindustrie, Uranabbau, Kohleabbau, Brauereien, Weinvermarktung, Maschinenbau, Holindustrie, Lederwaren, Porzellan (Zsolnay).

Während der kommunistischen Ära Ungarns wurden am Rand der Stadt die für den Kommunismus typischen Plattenbauten errichtet, welche auch heute noch das Bild des Stadtrandes prägen. Aktuelle westeuropäische Tendenzen, wie die Errichtung von suburbanen Einkaufszentren, finden auch in Pécs statt.

Das Gebiet östlich von Pécs kann als Kultursteppe bezeichnet werden. Auffällig sind Schneeverwehungseinrichtungen auf den Feldern. Anhand einer markanten Terrassenkante ist der Übergang zwischen Tertiär und Quartär deutlich erkennbar.

Mohảcs:

30.000 EW zählende Stadt an der Donau, welche schachbrettartig angelegt ist. Mohảcs wurde z.T. als Schutz gegen die Türken erbaut. Die Haupteinnahmen machte der Ort durch den Fährverkehr über den Grenzfluss Donau. Das Ortsschild ist dreisprachig beschriftet in Ungarisch, Kroatisch und Deutsch, da hier z.T. noch Donauschwaben wohnen. Bekannt geworden ist die Stadt durch die zwei Türkenschlachten:

1. 1526: Niederlage der Christen. Auch Pécs fiel!

2. 1687: Türkisches Heer wird beim Rückzug von Wien in Mohảcs von der Armee von Karl von Lothringen geschlagen

Die Donau bei Mohảcs:

Die Donau bei Mohảcs ist gekennzeichnet durch ein laminares Fließen, welches keine Tiefenerosion bewirkt. Daher wurden entlang der Donau anthropogene Dämme errichtet, welche vor den Hochwassern schützen sollen, da die ehemaligen Überschwemmungsgebiete nun für Siedlungs- und Agrarzwecke genutzt werden. Das Abflussregime der Donau sind als pluvio-nival und als pluvio-glazial zu bezeichnen.

Die Donau ist sowohl historisch als Grenzfluss, als auch als wichtiger Verkehrsweg von Bedeutung. Ein Siebtel des 2.900km langen Flusses fließt durch Ungarn.

Majs:

Dieses ca. 1.000 EW zählende Dorf südöstlich von Mohảcs zeigt noch deutlich die Spuren der Besiedelung durch Donauschwaben. Heute gibt es nach Angaben von Dorfbewohnern noch ca. 25 Donauschwaben-Familien im Ort. Auch die Grabmäler auf dem Friedhof tragen viele deutsche Namen. Typisch für die deutschen Gehöftformen sind Haken- und Dreikanthöfe, welche sich deutlich von den Streckhöfen der Ungarn unterscheiden.                                      

Das Villanyer Gebirge:

Das südlich von Pécs gelegene Villanyer Gebirge hat geologisch gesehen keine Beziehung zum nördlich gelegenen Mecsek Gebirge. Es wurde nicht gefaltet, sondern blockartig emporgehoben, so dass ein sogenannter „Horst“ entstand. Nur am Gebirgsrand kam es zum Teil zu Überschiebungen. Die Streichungsrichtung verläuft nach Osten. Das Villanyer Gebirge ist somit ein Inselberg aus Kalkstein, welcher während der erosiven Phasen in den Eiszeitaltern herauspräpariert wurde. Da es während den Eiszeiten um ca. 3-4 Grad kälter war und die Schneegrenze um ca. 700m tiefer lag als heute verlagerten sich auch die Vegetationsstufen nach unten. Da der oberhalb der Waldgrenze liegende Teil der Gebirge geomorphologisch am aktivsten ist, fand während den Eiszeiten allgemein eine stärkere Erosion statt, wie z.B. Denudation, fluviatile Erosion und Solifluktion. Der Südrand des Gebirges ist steil abfallend und aufgrund der damit verbundenen geringen Bodenbildung mit Trockenrasen bewachsen. Am Rand des Gebirges gibt es schwefelhaltige Thermalquellen, welche als Bäder genutzt werden.

Das Somogy-Gebiet:

Das stark agrarisch genutzte Somogy-Gebiet kann in 3 Teillandschaften gegliedert werden:

1. äußere Somogy: zwischen ??? und Kapos. Pannonische Formen erhalten. Strukturlinien sind für den Abfluss wichtig. Asymmetrische Täler. Steile Nord-, flache Südhänge.

2. mittlere Somogy: schließt SW an und reicht bis zur Donau = Flugsandgebiet! Dörfer liegen meist in Mulden.

3. innere Somogy: zwischen Kapos und dem Mecsek Gebirge. Lössbedeckung -> sehr hohe agrarische Erträge.

Aufschluss bei Lad in der mittleren Somogy:

Der Aufschluss befindet sich im Flugsandgebiet und zeigt schön die nichthorizontalen windverfrachteten Ablagerungsschichten des Sandes, welche aus dem Pliozän (Jungtertiär) stammen. In trockeneren Perioden fand Oxidation statt, was an der rötlichen Färbung erkennbar ist. In feuchten Perioden findet Reduktion statt, was zu gräulichen und bläulichen Verfärbungen führt. Da es auf Sand nur zu einer geringen Bodenbildung kommt, ist der A-Horizont sehr geringmächtig (15 cm). Der B-Horizont umfasst etwa 50 cm. Darunter befindet sich der Sand als C-Horizont.

Der Plattensee:

Der  ca. 600km² große Plattensee ist heute Großteils verlandet, so dass der heutige See von ausgedehnten Sumpflandschaften umrahmt ist. Der slawische Begriff „balaton“ heißt übersetzt soviel wie „Sumpf“. Dennoch ist der Plattensee der größte See in Mittel- und Westeuropa. Er hat eine Längserstreckung von 77km, eine durchschnittliche Breite von 14km (schmalste Stelle nur 1,5km) und eine durchschnittliche Tiefe von 4-5m (tiefste Stelle ca. 12m), wobei das ca. ein Drittel des Sees umfassende östliche Becken um ca. 1 Meter tiefer als das westliche Becken ist. Die gräulichen Böden im Umkreis des Sees sind verwitterte Seetonablagerungen. Der Süden des Plattensees ist geprägt von quartären und jungtertiären Ablagerungen, während man im Norden mesozoische Kalke aus Obertrias und Karpat vorfindet, welche das heute eingerumpfte Bakony Gebirge ausmachen. Zudem findet man im Norden Reste eines jungtertiären pliozänen Basaltvulkanismus, welcher in Form von Spaltenausbrüchen und dem damit verbundenen breiten Ausfließen im oberen Pliozän stattfand.

Die Uferlinien des Plattensees sind durch Bruchlinien vorgegeben. Die dazwischenliegende Scholle sank ab und der Grabenbruch füllte sich mit Wasser aus den Flüssen, Bächen und aus dem Niederschlag. Heute wird der See v.a. durch den Fluss Zala gespeist, wobei 1/5 des Sees durch Niederschlag reguliert wird. Von April bis Mai erreicht der Pegel seinen Höchststand, von Oktober bis November seinen niedrigsten Stand. Im Sommer können bis zu 20mm pro Tag verdunsten.

Das Alter des Sees wird anhand von Pollenanalysen auf ca. 20.000 Jahre geschätzt. Dass der See früher einmal deutlich größer war lässt sich anhand von Strandterrassen an den umliegenden Gebirgen erkennen. So war das Becken von Tapolza, welches heute eine wichtige Verkehrslinie darstellt, früher ebenfalls Teil des Sees.

Der Plattensee ist auch für den ungarischen Fremdenverkehr von großer Bedeutung. Die Region um den Plattensee ist das Tourismusgebiet Nummer 1 in Ungarn, gefolgt von Budapest und dem landesweit verstreuten Heilbädertourismus. Am Plattensee ist besonders das sandige Südufer von touristischem Interesse. Hier findet man viele gründerzeitliche und ex-kommunistische Hotels. Die Hotels waren zur kommunistischen Zeit meist in Partei- oder Gewerkschaftsbesitz und waren Ferienstätten für treue Genossen. Das heutige Niveau der Hotellerie entspricht noch nicht den mitteleuropäischen Standards. 

Ein weiterer Vorteil des Plattensees als Badesee liegt in seiner niedrigen Tiefenausdehnung. So kann der Plattensee im Sommer sehr schnell aufheizen und insgesamt ein sehr warmes Temperaturniveau erreichen (ca. 28°C).

Das Bakony Gebirge / Sümeg:

Die Burg von Sümeg steht auf einem Zeugenberg aus Kreidekalkstein (abgetrennt vom Bakony Gebirge). An dieser Störungszone des Bakony Gebirges konnte sich ein Tal bilden, das Becken von Tapolza. Die Burg wurde an einer bedeutenden Verkehrsstraße angelegt, so dass hier Zölle eingetrieben werden konnten.

Das Bakony Gebirge ist das westlichste der transdanubischen Gebirge und umfasst ca. 4.000km². Es liegt zwischen der Grabendepression des Plattensees und dem kleinen ungarischen Tiefland (Kisaföld). Die Erhebungen des Gebirges liegen zwischen 200-700m Seehöhe. Das Gebirge besteht aus mesozoischen Kalken und Dolomiten v.a. aus der Trias. Die Streichrichtung verläuft von NE nach SW.

Im Tal von Tapolza werden neben dem Kalk auch pannonische Schotter abgebaut. Quartärer Schotterabbau wie im Grazer Gebiet finden nicht statt, da die quartären Schotterschichten aufgrund der Entfernung zum Gebirge zu geringmächtig sind. Zum Teil gibt es auch Kohlevorkommen im Gebirge, was zur Errichtung von kalorischen Kraftwerken geführt hat.

Das Bakony Gebirge ist des weiteren gekennzeichnet durch eine mächtige triadische Sedimentation in Folge der Absenkung und durch eine permische Schicht aus rotem Sandstein. Im Süden des Gebirges sind noch 12 Eruptionsstellen des pliozänen Vulkanismus nachweisbar, welche zum Teil sehr schöne Basaltsäulen aufweisen.

Persönliche Stellungnahme zur Exkursion:

Die Exkursion nach Nordslowenien und Südwest-Ungarn war eine interessante und eindrucksvolle Erfahrung, welche wesentlich zum besseren Verständnis und zur besseren Kenntnis der Nachbarländer und ihrer Kultur beigetragen hat. Besonders im Hinblick auf die EU-Osterweiterung konnte ich mein Bild über den sozialen und wirtschaftlichen Stand der beiden Nachbarländer aktualisieren, was dazu beitrug, dass ich nun besser ein eigenes Urteil über die Erfolgschancen einer baldigen Angliederung fällen kann. Beeindruckend war auch die enge geschichtliche und kulturelle Verbundenheit zu Österreich und allg. dem deutschen Sprachraum, welche sich in Architektur, Stadtplanung, Religion und Sprache wiederfanden.

Neben diesen sozialen und historischen Erfahrungen waren auch die Veranschaulichungen von physiogeographischen Phänomenen von großem Interesse, da sie die Möglichkeit boten theoretisches Wissen durch professionelle Hilfestellung praktisch anzuwenden und ein Auge für Landschaftscharakteristika zu bekommen. Dabei war besonders die offensichtliche Abnahme der Reliefformengröße mit zunehmender Entfernung gen Osten beeindruckend und man konnte lernen, dass auch geringe landschaftliche Akzentuierungen von großer Bedeutung sein können.

Ein Kritikpunkt, der zu nenne wäre, ist meiner Meinung nach eine zu gering behandelte Hinterfragung der EU-Fähigkeit der beiden Länder. Man hätte gerade im Hinblick auf die (baldige) EU-Osterweiterung noch weiter auf die z.B. wirtschaftlichen Parameter der bereisten Regionen und Länder eingehen bzw. generell auch die von der EU geforderten Rahmenbedingungen zur Diskussion stellen können. Welche, außer die besprochenen agrarischen, sind weitere Probleme, welche diese Länder vor einem Beitritt in den Griff kriegen sollten? Welches sind die Chancen für Ungarn und Slowenien oder für Österreich. 

Außerdem ist die z.B. Transitfrage nur tangiert worden. Hier hätte man auch über evtl. zu erwartende Verkehrsströme durch die EU-Erweiterung reden können und darüber diskutieren können, wo diese Ost-Achsen vermutlich verlaufen, was zu berücksichtigen, wo auszubauen ist und wer die Nutzer dieser neuen Verkehrsachse sind (z.B. der Vorteil der österreichischen Bundesbahn im Vergleich zur ungarischen – siehe Anträge Tschechiens und Polens in Brüssel auf Verschiebung der Freigebung des Bahn-Güterverkehrs aufgrund der Befürchtung vom westeuropäischen Markt überrollt zu werden).

Allgemein war die Exkursion aber eine gelungene und sehr lehrreiche, von der ich viele interessante Eindrücke mit nach Hause nehmen konnte. Auch die sehr nette kleine Gruppe und die gute Kommunikation und Stimmung während der vier Tage hat wesentlich zur Lust am Lernen beigetragen – mal ganz abgesehen von dem guten ungarischen Wein.

Janik Deutscher, Graz im Dezember 2002
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